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Oenothera Lamarckiana und die 
Mutationstheorie. 

Prof. Dr. O. München, 

Seit Prof. Hugo de Vries im Jahre 1886 Oeno- 

Lamarckiana Nachtkerze) in 

Versuchsgarten in Amsterdam verpflanzte, 


l'on Renner, 


thera (Lamarcks 


seinen 


it kein zweites Lebewesen, praktisch Wichtige 


Kulturgewächse und Haustiere höchstens 


ausge- 
iommen, so viele Vererbungsstudien über sich er- 
gehen lassen müssen wie dieses Kraut. De Vries 
suchte damals planmäßig nach Pflanzen, in deren 
Nachkommenschaft vom Normaltypus abweichende 
Formen zum Vorschein kommen sollten, die also 


lie von der Abstammungslehre so stürmisch ge- 
veforderte und von der Erfahrung so schmerzlich 
Veränderliehkeit 


allen geprüften Gewächsen schien Oenothera La- 


vermißte besäben, und unter 


marekiana für weitere Beobachtung weitaus 
erzeugte bei 
normalen, die Mut- 


geringer 


ım meisten zu versprechen: sie 
Selbstbefruehtung 

wiederholenden 
andere, die der Stammform zum Teil recht 
Selbst- 


neben den 


terart Individuen in 
Zahl 
nähnlich ihrerseits bei 


waren und die 


sich teils konstant erwiesen wie 
Arten, teils 
Nachkommensehaft unähnliche Formen abspalte- 


und 


fruchtung 


este neue selber wieder in ihrer 


Bis zum heutigen Tag haben de Vries 


Anzahl 


Abänderung, der 


Forschern diesen 
„Mutation“, bei 
Kul- 


und 


ne ganze von anderen 
Vorgang der 
Ocnothera 
turen von Tausenden von Individuen studiert 
Zahl 
erkannt 
von in der Ähnlichkeit 


l.amarekiana Jahr für Jahr an 


von abgeänderten Formen, von 


eroße 


„Mutanten“, beschrieben, die wie 


teils 


und 


ein Schwarm weiter, 


teils weniger entfernt: 
meinsame Stammutter 
een der O. Lamarckiana mit 
en eigenen Abkömmlingen und mit 
Arten lieferten Ergebnisse, 
1900 gleichzeitig 
Tschermak 
Entdeeker 
nicht 
„mutabelen“ 


‘n neuen Arten sich um die 
Auch Kreu- 


gewissen von 


scharen. 


anderen 
die den 


V ries, 


ve rwandten 


Jahre von de von 


wieder entdeckten, 
Mendel 
fiieten und die 
Zustand der 
Zusammenhang gebracht 
der stärkste 
Muta- 
der Theorie, nach der 
Sinne der 


und 
ihrem 


Correns von 


nach ersten benannten 


Vererbungsgesetzen sich 
von de 
betreffenden Formen in 
So wurde ©. 


Vries mit dem 


wurden. Lamarekiana 


Pfeiler in dem kunstvollen Gebäude der 


tionstheorie von de Vries’), 
die Veränderung der Lebewesen im 
neuer Arten sprungweise vor sich geht, 


Darwin Nach- 


angenommen schrittweise 


Bildung 
nicht. wie und vor allem seine 
folger 


haben. dureh 


Aufsatz von de Vries selbst diese 


1916. S. 59. 


‚ Vel. einen 
Zeitschrift. 4. Jahre.. 
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und allmählich immer 


Abweichungen 


Steigerung erst leichter 


stärker ausgepragter zustande 


kommt. 
Einwände, 

Befunde Vries hat 
Nachuntersucher bestätigen können, 
gegen Deutung hat sich bald vielfacher 
Widerspruch erhoben. Die Entstehung der „Mu- 
Lamarckiana brauchte nicht not- 


Die empirischen von de 


jeder aber 


seine 


tanten” aus Q, 
wendig aus einer spontanen Veränderung des Be- 
standes an Erbanlagen (Erbfaktoren. Genen) erklärt 
zu werden, sie konnte, wenigstens in den gröbsten 
Zügen, auch unter der Annahme verstanden wer- 
daß die Art im Sinn der Mendelschen Ver- 
erbungstheorie unrein, daß sie eine in vielen Erb- 


den, 


anlagen hybride, heterozygotische Sippe, kurz daß 
Mischling sei; die „Mutan- 
dann als Formen anzusehen, die aus 
Bastard dureh 
Erbfaktoren entstehen. Die 
haben sieh mit mehr oder we- 
unbestimmten Hinweisen und Vergleichen 
Schwede Heribert-N ilsson hat 
auf ausgedehnter Züchtungen 
fährliche Angriffe gegen die Hypothese von de 
Vries gefükrt. Im einzelnen freilich die 
fraglichen Vererbungsbesonderheiten mit dem 
Verhalten der spaltenden Mischlinge mit 
Hilfe eines ganzen Systems von Behelfsannahmen 
in annähernde Übereinstimmung zu bringen, und 
Erscheinungen gegenüber schienen alle 
ruhenden Deutungs- 


sie ein Bastard, ein 


ten“ wären 


einem mendelnden herausspalten, 
Neukombination der 


meisten Kritiker 


niger 
begniigt, nur der 
Grund recht ge- 
waren 


nur 


vewissen 
auf mendelistischem Grund 
versuche ganz zu versagen. So hat de 
in die neueste Zeit die Gefolgschaft mehrerer mit 
den Oenotheren sehr wohl vertrauter Ziichter, wie 
Gates, Stomps, Bartlett. gefunden, die zwischen 
der „Mutabilität“ der O. und dem 
Verhalten der Bastarde 
streng unterscheiden zu müssen glauben. 
Geschichtliches. 

Verfechter der Bastardnatur der 
starke Stütze die Er- 


Vries bis 


Lamarckiana 
mendelnden, spaltenden 


Für die 
©. Lamarckiana war eine 
fahrung, daß die Art in ursprünglich wildem 
Zustand nirgends hat gefunden werden können. 
Sie kommt nur als Gartengewächs u.ıd gelegent- 
lich verwildert, so vor allem in England, vor. 
Sorgfältige historische Nachforschungen haben er- 
geben, daß sie zweifellos ums Jahr 1850 von einer 
Londoner Handelsgärtnerei verkauft wurde. 
De Vries glaubt, ihre Spur in den Pariser Her- 
kurz vor 1800 zurückverfolgen zu 
während Davis die Identität der alten, 
und französischen Bo- 
unserer 


hbarien bis 
können, 
anderen 
Exemplare mit 


von Lamarck 


tanikern gesammelten 
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jetzigen O. Lamarckiana bestreitet. Seit wann terblüten und blühen reich ‚so erhält man eine He 
lie Art in Europa wohnt, ist aber wohl weniger ganz anderen, steif aufrecht wachsenden Bastard we! 
wiehtie als die Frage, ob sie in dem Zustand, in Ebenso verhält sich O. muricata in allen ander: der 
lem wir sie jetzt kennen, aus Nordamerika, der Kreuzuneen, die de Vries in großer Zahl aus tis 
Heimat aller Oenotheren, eingeführt worden oder vefiihrt hat: im Pollen wird ein Komplex vou La 
ob sie erst bei uns entstanden ist. Auf den ersten Erbanlagen übermittelt, der von dem in den E abe 
Blick scheint die bestimmte Versicherung der ame- zellen vererbten weit verschieden ist. De Vries mu 
rikanisehen Botaniker, sie sei in Amerika nieht vor- hat solehe Arten, zu denen auch ©. biennis und ak 
handen, die Frage ohne weiteres zu entscheiden. suaveolens gehören, heterogam genannt im Gegen Sp 
Aber bei den übrigen in Europa vollkommen ein- satz zu den normalen, isogamen, deren Keim Av 
vebiirgerten Oenotheraarten stehen wir vor der zellen in beiden Geschleehtern nach ihrem Erb eir 
selben para loxen Krfahrung, daß sie zweifellos eut eleich beschaffen sind. Dix Heterogan ebs 
aus Nordamerika stammen und doch trotz allen wird mendelistisch einigermaßen verständlie bei 
Bemühungen unter den zahlreiehen dort jetzt wild wenn wir uns mit de Vries vorstellen, dal 
anzutreffenden ähnlichen Arten bisher nirgends den Samenanlagen wie in den Pollenkér 
entdeckt worden sind. Das gilt fiir O. bien nern zweierlei Keimzellen, a und b, « 
nis L., die aueh bei uns in Deutschland ein ge- bildet werden, daß aber in den Samenanlaxı , 
wöhnliches, stattliches Unkraut an Bahndämmen, a funktionsfähig ist und b zugrunde geht. w die 
n Kieseruben und auf Sandfeldern ist, für die im Pollen umegekehrt a beseitigt wird und = 
seltenere, unscheinbarere O. muricata L., und für aktiv bleibt. Tatsächlich zeiehnen die hete ; ,- 
die im westlichen Frankreich und auf der spa rogamen Arten sich dadureh aus, dab ihre Sam er 
nischen Halbinsel eingesessene grobbliitige O. anlagen und Pollenkörner etwa zur Hälfte sich r 
suaveolens Desf. Dab keine unserer Arten sich schlecht entwickeln und dann vollkomm« ge 
in dem Zustand erhalten haben soll, in dem sie tüchtie sind. Die Zahl der Merkmale, in den = 
über das Meer kam, sieht ja nieht gerade sehr das .„Eizellenbild* der ©. murieata und de v0, per: 
wahrscheinlich aus, doch müssen wir jedenfalls biennis sich von dem „Pollenbild* unterscheidet w 
mit der Möglichkeit rechnen, daß sie samt und ist beträchtlich. und es ist nieht anzunehmen. da ei 
sonders erst bei uns, etwa dureh Kreuzung zwi alle diese Untersehiede auf einem einzigen Erb = 
schen den urspriinglichen Einwanderern, ent- faktor beruhen, der etwa in den aktiven Eiz = 
stance sind und sich auf Kosten der Stamm- vorhanden wäre und in den aktiven Pollenz z 
formen breit gemacht haben. An der Zeit für fehlen würde. Wir müssen uns vielmehı ‘ pes 
solele Vorgiinge fehlt es nicht. denn die ersten stellen, dab die Erbanlagenkomple.xce a und * 
Oenotheren sind in Europa schon im 17. Jahr- sich fest zusammenhängen, daß ihre Einzelfak zi 
idert aufgetaucht. toren jeweils miteinander fest verkoppelt sind, so E 
\lle diese historischen Probleme. so inter- daß bei der Keimzellenbildungz immer nin $ 
essant sie an und für sieh. vor allem für den beiden Komplexe a und b, siiuberlich voneina = 
Pflanzengeographen, sein mégen, sind erstens in veschieden, ohne Faktoren untereinander szu we 
xaktem Sinn überhaupt nicht lösbar und zwei- tauschen, in die Erscheinung treten. Solch: P 
tens fiir unseren Gegenstand von unwesentlicher Formen können. von der Heterogamie ganz ab , 
Bedeutung. Wenn wir sicher nachweisen können, gesehen, als komplexhybrid oder komplexh rozy a 
daß ©. Lamarekiana und die verwandten, eben- golisch bezeiehnet werden. e 
falls „mu ıblen* Arti n het: rozygotiseh sind, den (). Lamarckiana Z jet nun bei Kr zum“ = 
Charakter von Bastarden haben, so genügt uns Merkwürdiekeiten. die bis zu einem gewissen Grad Ke 
das vollauf. Wo und wann sie heterozygotisch an die bei O. murieata und biennis beobachteten “= 
geworden sind, brauchen wir nicht zu wissen. erinnern. Wird nimlich ©. muricata ode 0. N 
biennis mit dem Pollen der QO. Lamarckiana be 
Komplesheterozugotie. stäubt. so entstehen in der ersten Generation zw a 
Nun hat de Vries selber für O. biennis und weit verschiedene Mischlingtypen in etwa gleicher 
murieata den Nachweis erbracht. daß sie Hetero- Zahl. die „Zwillingsbastarde“ laeta und vel 
zygoten sind, freilich von sehr ungewöhnlicher wie de Vries sie genannt hat. Auch als Mutter 1 
Art. Halten wir uns an O. murieata. Sie hat kann O, Lamarckiana Zwillinge liefern; denn A 
selber überhängende Sproßgipfel und gibt mit wird sie mit dem Pollen gewisser Arten belexst., 6; 
veradstengeligen Arten, etwa mit der wahrschein- so ist die Nachkommenschaft wieder zweiférmig R 
lich artreinen, homozygotischen ©. Hookeri ge- Was liegt näher, als anzunehmen, daß auch © . 
kreuzt einen Bastard mit nickenden Stengel- Lamarckiana zweierlei Keimzellen erzeugt. dic 2 
spitzen nur dann, wenn O. muricata den Pollen aber in beiden Geschlechtern beide funktionsfähig r 
und die andere Art die Eizellen beisteuert. sind. Diese einfache Mendelsche Deutung glaubte 
Kreuzt man die beiden Arten in umgekehrtem de Vries jedoch ablehnen zu müssen, weil nicht u 
Sinn, stellt also O. murieata 2 (weiblich) Hoo- in allen Kreuzungen der O. Lamarckiana Zwil- q 
keri $ (männlich) her — man kann -dazu die- linge auftreten. Z. B. liefern die Verbindungen ' 
selben Individuen verwenden wie zu der rezipro- QO. Lamarckiana © biennis 3 und muricata 4 ® 
ken Kreuzung, denn die Oenotheren haben Zwit- je nur eine Bastardform, die natürlich, wegen der | 
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Heterogamie dei beiden hier als Männchen ver- 
wendeten Arten, weder mit der laeta noch mit 
der velutina aus der reziproken Kreuzung iden- 
tisch ist. De Vries kam so zu dem Schluß: O. 
Lamarckiana ist in Kreuzungen passiv spaltbar, 
aber damit die Spaltung Ereignis wird, 
muß die zur Kreuzung verwendete Art ein 


aktives Spaltungsvermögen besitzen; die 
Spaltbarkeit der O. Lamarckiana ist ein 
Ausdruck ihrer Mutabilität und beruht auf 


einem „labilen“ Zustand ihrer Erbanlagen, der 
eben die sämtlichen Formen der Mutation 
bedingt. 


Taube Bastardsamen, 


Eine Zufallsentdeckung, die der Schreiber 
dieser Zeilen bei einer embryologischen Unter- 
suchung machte, hat hier Klarheit gebracht. Wird 
eine von Venedig stammendeRasse der O. muricata 
mit dem Pollen von O, biennis bestäubt, so ent- 
wickeln sich die, Bastardfrüchte und -samen an- 
scheinend ganz gut, aber die Samen enthalten nie 
einen keimfähigen Embryo. Die Befruchtung 
und die ersten Teilungen der Eizelle verlaufen 
ganz nach der Regel, doch nach wenigen Teilun- 
gen steht die Zellvermehrung still, die Zellen des 
Embryo und ihre Kerne vergrößern sich bedeu- 
tend, und so stellt der ausgewachsene Embryo 
einen winzigen, wenige Zellen starken, sehr bald 
absterbenden Körper dar, statt, wie in gesunden 
reifen Samen, ein zweiblättriges auf die Keimung 
begieriges Pflänzchen mit vielen Tausenden von 
Zellen. Auch das Nährgewebe des Samens, das 
Endosperm, das wie der Embryo einem Befruch- 
tungsvorgang seine Entstehung verdankt, besteht, 
wenn es seine Entwicklung abschließt, aus we- 
nigen riesenhaft vergrößerten Zellkernen im 
Plasma der Embryosackzelle. Die Keimzellen der 
beiden Arten vertragen sich also nicht mit ein- 
ander, wie es oft bei Kreuzung von Arten, die 
nieht sehr nahe verwandt sind, vorkommt. Ver- 
wunderlich sind solche Störungen bei dem Zu- 
sammenleben artverschiedener Zellkerne in einer 
und derselben Zelle nicht, wenn wir uns an die 
Revolutionen erinnern, die nach den Ergebnissen 
der Immunitätforschung schon die Einverleibung 
von artfremdem Eiweiß in die Blutbahn eines 
Tieres hervorruft. 

Bei der Befruchtung der O. Lamarckiana 
durch den Pollen von O. biennis entwickelt sich 
dieHälfte der befruchteten Samenanlagen zu keim- 
fühigen Samen, aus denen die bekannte einzige 
Bastardform — sie ist fallax genannt worden — 
hervorgeht, die andere Hälfte der Samenanlagen 
zeigt nach der Befruchtung im Embryo und im 
Endosperm genau dieselben Störungen, wie wir sie 
bei der Kreuzung O. muricata X biennis kennen 
gelernt haben. In der reifen Frucht sind deshalb 
die Samen zur Hälfte klein und verschrumpft und 
enthalten einen winzigen, nur mikroskopisch 
wahrnehmbaren Embryo. Die früh gehemmten 
Embryonen stellen augenscheinlich den zu fallax 
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gehörigen, nicht lebensfähigen Zwilling dar. Bei 
der Kreuzung mit O. muricata ist die Zwilling- 
bildung noch leichter festzustellen: alle Samen 
in den Lamarckianakapseln sind nach Befruch- 
tung durch muricata-Pollen groß und keimfähig, 
aber nur die Hälfte der Keimlinge ergrünt und 
wächst zu der blühbaren Form gracilis heran, die 
andere Hälfte geht nach Entfaltung der rein weiß 
bleibenden Keimblätter, wenige Tage nach der 
Keimung, zugrunde, Dieses Prinzip ist in allen 
geprüften Fällen bestätigt worden: wenn alle 
Samen der O, Lamarckiana nach Kreuzung mit 
einer anderen Art keimfähig sind, gehen aus ihnen 
mindestens zwei Bastardformen hervor, die aber 
nicht beide lebensfähig zu sein brauchen; liefert 
eine Kreuzung der O. Lamarckiana 9 aber nur 
einen einzigen keimfähigen Bastard, so sind die 
Samen zu etwa 50% taub. Wir wissen also jetzt: 
OÖ. Lamarckiana ist in beiden Geschlechtern nicht 
bloß potentiell spaltbar, sondern sie wird bei jeder 
Kreuzung tatsächlich in zwei Bastardformen ge- 
spalten. Dieses Verhalten ist nur möglich, wenn 
sie immer zwei Klassen von Keimzellen in jedem 
Geschlecht erzeugt. 


Lebensunfähige Homozygoten. 


Wie kommt es nun aber, daß O. Lamarckiana 
bei Selbstbefruchtung nur sich selber hervorbringt, 
von den Mutanten vorläufig abgesehen? Nennen 
wir die velutina erzeugenden Keimzellen bzw. den 
in ihnen verkörperten Anlagenkomplex velans, die 
laeta erzeugenden gaudens, so ist O. Lamarckiana 
durch die Konstitutionsformel velans 9 & .gau- 
dens 9 & darzustellen; die Geschlechtszeichen 
deuten an, daß beide Komplexe in beiden Ge- 
schlechtern, also in den Samenanlagen wie im 
Pollen aktiv sind. Bei Selbstbestäubung müssen 
nach den Mendelschen Gesetzen neben 50 % hete- 
rozygotischer Lamarckiana auch 50% Homo- 
zygoten entstehen, nämlich 25% velans. velans 
und 25 % gaudens. gaudens. Diese Homozygoten 
brauchen aber nicht lebensfähig zu sein, sie kön- 
nen früh ausgemerzt werden, wie der Zwillings- 
bruder von O. (Lam. X biennis) fallax. Tatsäch- 
lich erzeugt O. Lamarckiana bei Selbstbefruchtung 
immer mindestens zur Hälfte taube Samen mit 
winzigen Embryonen, in denen wir mit aller 
Sicherheit die beiderlei homozygotischen Kombi- 
nationen sehen dürfen. Daß die lebensunfähigen 
Formen in diesem Fall Homozygoten sind, nicht 
Heterozygoten, wie in den zuerst geschilderten 
Fällen, das wird durch eine Entdeckung von 
Heribert-Nilsson ins rechte Licht gerückt. Es 
gibt Stämme von O. Lamarckiana, die rote Blatt- 
nerven haben, statt weißer bzw. farbloser, wie die 
gewöhnlich kultivierte Rasse. Die rotnervigen 
Individuen erzeugen bei Selbstbestäubung immer 
neben rotnervigen Nachkommen auch weiß- 
nervige; konstant rotnervige Stämme gibt es 
nicht, während die Weißnerven nie Rotnerven ab- 


spalten. Die mit dem Rotnervenfaktor ausgestat- 
teten Individuen sind demnach in bezug auf 
s 
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diesen Faktor immer heterozygotisch. Eine Zy- 
wote, die den Rotnervenfaktor doppelt, in homo- 
zygotischer Verwirklichung enthält, ist zum früh- 
zeitigen Absterben verurteilt, auch wenn sie in 
bezue auf die großen Anlagenkomplexe hetero- 
zygotisch ist. Das kommt darin zum Ausdruck, 
daß die Rotnerven mehr taube Samen hervor- 
bringen als die Weißnerven. Wenn wir nach der 
üblichen Formelsprache die Anlage für Rot- 
nerviekeit mit R, die für Weiß- oder Nichtrot- 
nervigkeit mit r bezeichnen, so sind lebensfahig 
die Kombinationen ?-velans.r-gaudens, r-ve- 
lans. 2-gaudens, r-velans.r-gaudens, aber nicht 
R-velans. R-gaudens. Wie wir uns die Störung 
der Entwicklung durch das doppelte Vorhanden- 
sein des R-Faktors zu denken haben, ist vorläufig 
unbekannt. Aber halten wir uns an die unbe- 
zweifelbare Tatsache, und wir kommen zu dem 
Sehluß: wenn unter Umständen die homo- 
zygotische Anwesenheit eines einzigen, ganz 
harmlos erscheinenden Erbfaktors genügt, um der 
Zygote die Lebensfihigkeit zu nehmen, so kann 
noch viel eher die Homozygotie in bezug auf die 
eroßen antagonistischen Faktorenkomplexe, die in 
der ©. Lamarckiana stecken, imstande sein, die 
Entwieklungsfähigkeit aufzuheben; in einem 
solehen Komplex kann ja ganz wohl ein ähnlich 
wirkender, bei homozygotischer Anwesenheit 
„letaler“* Faktor enthalten sein. 

Teilweise, typenauslesende Sterilitat, und zwar 
Untauglichkeit entweder der Zygoten oder schon 
der Keimzellen, ist es also, was die Vererbungs- 
erscheinungen der Oenotheren so lange verdun- 
kelt und Abweichungen von den Mendelschen Ge- 
setzen vorgetiuscht hat. Die meisten genauer 
studierten Oenotheraspezies sind Bastardarten, die 
sich dadurch dauernd in heterozygotischem Zu- 
stand halten, daß Homozygoten nieht zur Ent 
wieklung kommen. Der ursprünglichere Typus 
liegt wohl in der isogam-heterozygotischen ©. 
Lamarekiana vor, bei der die Homozygoten sich 
wohl noch bilden, aber früh absterben. Davon 
abgeleitet dürfte das Verhalten der heterogamen 
Formen sein, bei denen infolge einer Art von ge- 
schlechtsbegrenzter Vererbung schon durch Aus- 
merzunz von Keimzellen verhindert wird, daß 
Homozygoten überhaupt im Befruchtungsvorgang 
zustande kommen, und die dementsprechend nur 
wenige taube, wohl zufällig verhungernde, nicht 


eenotypisch gestörte Samen erzeugen. 
Komplexanalyse. 


Die skizzierte Deutung der Zwillingsbastard- 
bildung und der tauben Samen von O. Lamar- 
ckiana hat vor kurzem auch de Vries angenom- 
men; Heterozygotie (wenn er es auch anders 
nennt) und nicht Jabiler Zustand der Faktoren ist 
Was das primiire Zustandekommen 
dieser Heterozygotie betrifft, so hält er noch an der 
Annahme einer Mutation fest: der velans-Komplex 
soll spontan aus gaudens hervorgegangen sein. 
Um einen Begriff von der Verschiedenheit der 


die Ursache. 


| Die Natur- 
wissenschaften 
beiden Erbkomplexe zu geben, möchte ich die 
wichtigsten unterscheidenden (Charaktere auf- 
zählen, die sich durch Vergleichung der zusammen- 
eehörenden Zwillingsbastarde ermitteln lassen. 
Der Komplex velans vererbt: niedrigen Wuchs, 
zylindrische, brüchige Stengel, schmale dunkel- 
grüne Blätter, zurückgebogene rinnige Blüten- 
deekblätter, dichte weiche Behaarung, dieke Blü- 
tenknospen, dieke Früchte, pollenreiche Staub- 
beutel, dunkelgelbe Blumenkronen, rotes Antho- 
kyan an den Bliitenkelchen, an den Früchten, in 
den als feine rote Tupfen erscheinenden Höcker- 
ehen am Grund der stärkeren Stengel- und 
Fruchtknotenhaare. Der Komplex gaudens ver- 
erbt: hohen Wuchs, kantige zähe Stengel, breite 
hellgriine Blätter, aufgerichtete flache Blüten- 
deekblätter, spärliche grobe Behaarung, schlanke 
Früchte, pollenarme Staubbeutel, blaßgelbe Blu- 
menkronen, kein Anthokyan in allen Teilen. An- 
gesichts derartiger Unterschiede zwischen den 
antagonistischen Bestandteilen der O, Lamar- 
ekiana dürfte dem unbefangenen Beurteiler die 
Entscheidung zwischen der Annahme einer Muta- 
tion und der einer Entstehung durch Artkreuzung 
nicht schwer fallen. 

Der Eizellenkomplex der O. muricata ist rigens 
benanut worden, weil er straff aufrechten Stengel- 
wuchs vererbt, der Pollenkomplex curvans, weil 
er in allen Kreuzungen die dominanten nicken- 
den Stengelspitzen überträgt. Wir können jetzt 
noch hinzufügen, daß bei der venezianischen Rasse 
nur dem Komplex rigens die roten Blattnerven 
und die rote Punktierung der Stengel und Frucht- 
knoten zukommen. Für O. biennis ist umgekehrt 
erinittelt worden, daß die Rotnervigkeit hier dem 
Pollenkomplex angehört: dieser hat deswegen den 
Namen rubens erhalten, und entsprechend der 
Eizellenkomplex, weil ihm der Rotnervenfaktor 
Bedeutsam ist, 
daß bei der in München kultivierten biennis-Rasse 
auch ein kleiner Teil der aktiven Samenanlagen 
den Komplex rubens statt albicans besitzt. Rubens 


abgeht. die Bezeichnung albicans. 


verhält sich also isogam, während albicans streng 
Eizellen beschränkt ist. 
Die Rasse als solche können wir halb heterogam 


heterogam, auf die 


nennen; sie stellt ein Bindeglied zwischen dem 
ganz heterogamen Typus der O. muricata und dem 
isogamen der O. Lamarckiana dar. 

Die vierte europiiische Art, O. suaveolens, hat 
den gleichen Eizellenkomplex albicans und einen 
wieder isogamen Komplex flavens (er vererbt oft 
mangelhafte Chlorophyllbildung) im Pollen und 
in einem Teil der Eizellen. Mit den Formeln: 

O. Lamarckiana = velans 9 4+ gaudens 9 4 

biennis = albicans 9+ rubens 9 4 
suaveolens — albicans 9 + flavens 9 4 

muricata rigens 9 -curvans 4 

läßt sich jetzt nach Mendelschem Schema arbeiten 
wie mit den üblichen Buchstabenformeln, die Ein- 
zelfaktoren andeuten. Sobald dann bei einer 
Kreuzung ein normal mendelnder Einzelfaktor 
auftritt, der zwischen den Komplexen ausgetauscht 
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wird, kann das Buchstabensymbol für den betr. 
Faktor mit dem Symbol für den übrigen, vor- 
läufig nicht weiter zu analysierenden Anlagen- 
komplex verbunden werden, wie es oben fiir den 
Rotnervenfaktor der O. Lamarckiana geschehen ist. 

Aus den Formeln ist nun abzulesen, daß die 
Mehrförmigkeit der Oenotherenbastarde in der 
ersten Generation, wodurch sich diese Kreuzungen 
von den Bastarden zwischen normalen, homozygo- 
tischen Arten unterscheiden, eigentlich in der 
Regel zu erwarten ist. Zwei Oenotheraarten soll- 
ten bei Kreuzung in der ersten Generation vier 
verschiedene Formen liefern, wenn sie sich in 
beiden Komplexen unterscheiden. Dieser Fall ist 
verwirklicht in der Kreuzung O. suaveolens 2 X 
Lamarckiana 3, wo tatsächlich Vierlinge auf- 
treten, zwei laeta- und zwei velutina-Formen. Die 
Normal- und Höchstzahl kann vermindert werden 
durch Lebensunfähigkeit der einen oder der 
anderen zygotischen Kombination; das gilt für 
die Kreuzung QO. biennis-München 9 X Lamar- 
ekiana 4, in der Drillinge, nämlich laeta = al- 
albicans. velans, und 
die vierte 


bieans.. gaudens, velutina 
fallax = rubens . velans 

Form rubens.gaudens ist uns in Form tauber 
Samen schon früher aus der reziproken Kreuzung, 


erscheinen; 


also genauer als gaudens.rubens, bekannt gewor- 
den. Daß die lebensfähige Form fallax wirklich 
die velans-Verbindung ist, läßt sieh aus ver- 
schiedenen mit velutina übereinstimmenden Cha- 
rakteren erkennen. Zweiförmig ist die erste Ge- 
neration, wenn eine heterogame Art mit einer 
isogamen gekreuzt wird und beide gebildeten 
Kombinationen lebensfahig sind. Das ist der Fall 
z. B. bei O. murieata & Lamarckiana d und 
bei O. Lamarckiana 2 X suaveolens d. Einförmig 
seheint sie, wenn von den beiden möglichen Kom- 
binationen die eine früh stirbt. wie wir es von 


O. Lamarekiana 9 X biennis 4 und X muricata 3 
kennen. Finförmig muß die erste Bastardgene- 
ration auch sein, wenn zwei heterogame Arten 
werden, z. B. O. muri- 


Dafür sind die reziproken 


miteinander gekreuzt 
eata $ biennis d. 
Bastarde dann notwendig verschieden; sie stellen 
sozusagen den Rest von vier denkbaren Kombi- 


nationen dar. Werden dagegen zwei isogame 
Komplexe in reziproken Kreuzungen verbunden, 
so ist das Ergebnis mindestens annähernd iden- 
tisch; z. B. ist die fallax, die aus der Kreuzung 
O. Lamarckiana @ X biennis 4 gewonnen ist, von 
der dureh die Kreuzung O. biennis 2 X Lamar- 
ckiana 4 hergestellten in keinerlei Hinsicht ver- 
schieden. ‘ 

Die in den vier Arten vorkommenden Anlagen- 
komplexe sind voneinander alle in ihrem Anlagen- 
bestand beträchtlich verschieden, bis auf gaudens 
und rubens, die groBe Ähnlichkeit miteinander 
haben. Neben gaudens enthält die O. La- 
marckiana dann noch den Komplex velans, 
der u. a. schmale Blätter und getupfte Stengel 
vererbt. Mit diesem Ergebnis der Analyse stimmt 
das Resultat der von Davis ausgeführten Ver- 
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suche, die ©. Lamarckiana durch Synthese zu ge- 
winnen, sehr gut überein. Er erhielt nämlich 
eine sehr Lamarckiana-öhnliche Bastardform, als 
er eine großblütige, schmalblättrige, am Stengel 
rot getupfte Art, O. Franeiscana Bartl., mit dem 
Pollen von O. biennis befruchtete. 

Sebluß folgt.) 





Vom russischen Winter. 
Von Dr. B. Brandt, Belzig i. d. Mark. 


Im Hefte 21 des fünften Jahrganges dieser 
Zeitschrift habe ich die Rasputiza, die der Schnee- 
schmelze folgende Morastbildung als Begleiter des 
normalen russischen Winters beschrieben. Nun- 
mehr sollen einige ungewöhnliche Beobachtungen 
aus den beiden letzten Wintern mitgeteilt werden. 
Bei der ersten Gruppe handelt es sich um Er- 
scheinungen eines untypischen Winterverlaufes, 
bei der zweiten um das scheinbar paradoxe trotz 
strengsier Kälte mangelhafte Gefrieren von Ge- 
wässern. 

I. Die erste Hälfte des Winters 1915/16 ent- 
sprach vollkommen der kontinentalen Lage West- 
rußlands. Anfang Oktober begann er mit sehr 
starken Frösten, um die Mitte des Monats traten 
die ersten mächtigeren Schneefälle ein, Ende Ok- 
tober war eine dichte Schneedecke überall ausge- 
bildet. Ende Dezember herrschten östliche 
Schneestürme mit sehr tiefen Temperaturen. Nun 
aber wurde der regelrechte Verlauf durch eine 
Tauwetterperiode unterbrochen, welche Anfang 
Januar einsetzte, eine Woche lang anhielt und 
dann wieder der normalen Witterung wich. Der 
Ort der im Folgenden angeführten Beobachtungen 
ist das weite von der Memel, der (sog. kleinen) 
Beresinat) und vom Serwetsch durchflossene Al- 
luvialbeeken mit seinen diluvialen Hochflächen- 
rändern. Unter den Randtälern findet sich eine 
Anzahl trockener Schluchten von einer Tiefe und 
Steilheit, wie sie im gleichen Boden Norddeutsch- 
lands nur selten beobachtet wird. 

Ende Dezember war das Beresinabecken, so- 
weit es waldfrei ist, von einer ausgedehnten Eis- 
fläche bedeckt, die sich auch auf die unteren Tal- 
abschnitte erstreckte und über die Sohlen mancher 
Schluchten ausbreitete. Becken und Täler waren 
also vor der Eisbildung überschwemmt worden, 
vermutlich, weil diese in ihrem Beginne die seich- 
ten rasch zufrierenden Gerinne verstopft oder 
eingeengt und so eine Stauung im aufwärts ge- 
legenen Gebiete verursacht hatte. Die infolge des 
Tauens freiwerdenden Schmelzwässer ließen die 
Wasserläufe stark anschwellen und erfüllten die 
Schluchten vorübergehend mit brausenden, kräftig 
erodierenden Wildbächen. Das Eis barst, wurde 
in Schollen abwärts geführt und am Talausgange 
in mächtigem Damme abgesetzt. Über der unzer- 


1) Beresina heißt Birkenfluß; die kleine Beresina 
mündet in die Memel, die später erwähnte bekanntere 
(große) Beresina in den Dniepr. 
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störten Eisdecke des Beckens stiegen die Schmelz- 
wasser zu neuer Überschwemmung an. Der auf- 
getaute Boden der Hochfläche wurde morastig, 
an den aufgeweichten Gehängen stellten sich Ab- 
brüche und Erdfließbewegungen ein. Die Ver- 
wüstungen waren beträchtlich: Mehrere Brücken 
wurden zerstört, Mühlstauwerke beschädigt, Wege 
und Straßen zerspült oder von Eisschollen ver- 
sperrt, Schützengräben am Hange verstürzten und 
wurden zu Bachbetten, die in der Niederung 
liefen buchstäblich bis zum Rande voll. Die Ein- 
wohner waren über diese Ereignisse nicht minder 
überrascht als wir und gaben an, daß sie unge- 
wöhnlich und selten seien. Von der gewöhnlichen 
periodischen Rasputiza am Ende des Winters 
unterscheidet sich diese unperiodische durch 
plötzliches Einsetzen und Abbrechen des Ver- 
laufes, durch einen sehr akuten Charakter und 
eine ganz besonders lästige Hemmung des Ver- 
kehrs. 

Die außergewöhnliche Wetterlage im Januar 
1916 war von besonders großem Interesse deshalb, 
weil sie uns eine Vorstellung von dem berüchtig- 
ten Winter des Jahres 1812 gab. Damals trat 
nämlich die gleiche Witterung gerade zu der Zeit 
ein, als Napoleon auf seinem Rückmarsch von 
Moskau vor den beiden größten natürlichen Hin- 
dernissen stand, vor den Übergängen über Dniepr 
und Beresina. Nach vorausgegangener gewöhn- 
licher Winterkälte begannen am 17. November 
laue Südwestwinde zu wehen. Ihnen folgte Re- 
gen und Tauwetter, das bis zum 27. November an- 
hielt. Dann setzte wieder Kälte ein. Der Über- 
gang über den Dniepr erfolgte am 19. und 20., 
der über die Beresina vom 27, bis zum 29. No- 
vember. Das Bersten der Eisdecke machte den 
Brückenschlag nötig, Hochwasser und Eisgang ge- 
stalteten ihn schwierige und verursachten den 
Bruch der einen Brücke. Der Morast der Wege 
hatte Stockungen und Verzögerungen zur Folge 
und der aufgeweichte schliipfrige Boden der 
Steilhänge ließ viele Menschen abrutschen und 
im Flusse umkommen. Eine außergewöhnliche 
Rasputiza wurde dem französischen Heere zum 
Verhängnis. Wäre im Januar 1916 ein Übergang 
über Memel und Serwetsch nötig gewesen, so 
würden wir den gleichen Schwierigkeiten gegen- 
übergestanden haben. 

II. Der Winter 1916/17 war im Gegensatze zu 
seinem Vorgänger russisch streng. Im Tale des 
oberen Serwetsch hielt sich die Temperatur 
dauernd unter, wochenlang tief unter 0° Die 
niedrigste beobachtete Luftwärme betrug — 38 ° C. 
Trotz der sehr großen Kälte im Januar und Fe- 
bruar war der Serwetsch innerhalb einer etwa 
4 km langen Strecke beständig offen oder doch 
nur von einer ganz dünnen, immer wieder schwin- 
denden Eisschicht bedeckt. Er erhielt Zufluß 
durch eine Anzahl in verschiedener Höhe des 
Gehänges austretender Quellen. Die eine, welche 
in verhältnismäßig geringem Abstande von der 
Hochfläche lag, zeigte + 3,7° C bei einer Luft- 


Die Natur- 


temperatur von —13,7° C. Ihre Wassermenge 
war nur gering und stieg erst mit einsetzendem 
Frühjahrstauwetterr um ein Vielfaches. Das 
Wasser einer anderen Quelle war nur wenig wär- 
mer als 0°; es gefror bald nach dem Austritt und 
baute allmählich einen flachen, aus feinen Eis- 
lagen bestehenden, an einen Sinterkegel erinnern- 
den Schild von vielen Quadratmetern Ausdehnung 
auf. Eine dritte, sehr kräftige Quelle, die Szwja- 
tinaquelle, die im Sommer wegen ihres sehr küh- 
len Wassers geschätzt war, wies im Februar 
bei —6,2° O Lufttemperatur eine Wärme von 
+7,5° O auf. Der Mühlteich, zu dem ihr Ab- 
lauf angestaut war, brachte es niemals über eine 
beginnende randliche Eisdecke. Sein Wasser 
zeigte +6,2° © bei einer Lufttemperatur von 
— 6,0° C; denselben Wert erreichte auch der ab- 
fließende Mühlbach. Der Austritt des Quell- 
wassers lag rund 25 m unterhalb der Hochfläche. 
Die Analyse des Quellwassers ergab nur Spuren 
der gewöhnlichen mineralischen Beimengungen; 
die Temperatur entsprach der mittleren Jahres- 
temperatur dieser Gegend. Daraus folgt, daß die 
verhältnismäßige Wärme der Quelle nur auf der 
tiefen Lage des Quellhorizontes unterhalb der 
Zone schwankender Bodenwärme beruht. Die 
anderen 0° weniger überschreitenden Quellen ent- 
sprangen dagegen einem höheren Quellhorizonte, 
der zwar unterhalb der Frostzone, doch noch in- 
nerhalb der Zone schwankender Bodentemperatur 
lag. Die Szwjatinaquelle war es, die in erster 
Linie den Serwetsch offenhielt und die eine fast 
beständige Nebelbildung innerhalb der nächst- 
folgenden Flußstrecke hervorrief. Nächst der 
tiefen Lage war der Wasserreichtum des Quell- 
horizontes bei der Szwjatinaquelle von Wesent- 
lichkeit für die Hintanhaltung der Eisdecke. Da 
im westrussischen Landrücken die Täler überwie 
gend tief eingeschnitten sind, ist das Vorkommen 
tiefliegender Quellhorizonte und entsprechender 
Quellen weitverbreitet und wahrscheinlich die 
Ursache des mangelhaften Zufrierens auch ande- 
rer Flüsse. Auch die wiederholt vorkommende 
Ortsbezeichnung Tjopliwoda — Warmwasser grün- 
det sich vermutlich auf solche scheinbar warmen 
Quellen. 

Unter den stehenden Gewässern sind es in 
erster Linie die Moore, welche nur unvollkommen 
gefrieren. Auf Grund längerer Beobachtungen 
hat Leitner (In den Rokitnosümpfen. Kriegserfah- 
rungen eines Geographen, 1917) ein mangelhaftes 
Zufrieren der Pripetsümpfe ganz allgemein ange- 
nommen und auf die Sumpfgasentwicklung zu- 
riickgefiihrt. Außerhalb der sumpfigen Niede- 
rungen sind stehende Gewässer selten. Der einzige 
erößere Hochflächensee im westrussischen Lani- 
rücken ist der Osero Swites, ein kreisférmiges 
Becken von etwa 1.5 km Durchmesser, welcher den 
höchsten Teil einer ausgedehnten Bodenerhebung 
einnimmt, überwiegend ganz flache Ufer hat und 
oberflächlich weder einen Zu- noch einen Abfluß 
besitzt. Der: Grund ist, soweit sichtbar, mit wei 


wissen schaften 
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Bem Sande bedeckt und sehr arm an Wasser- 
pflanzen. Eine Vermoorung und Verlandung des 
Sees ist nicht im Gange. Die strenge Kälte im 
Januar schien eine günstige Gelegenheit zu bie- 
ten, Löcher profilweis in die Eisdecke zu schla- 
zen und den See abzuloten. Am Tage des ersten 
Versuches betrug die Lufttemperatur — 19,5 ° C. 
Der Sce war vollständig zugefroren und von einer 
10 em dicken frischen Schneeschicht bedeckt. Die 
erste Lotung wurde in einem Abstande von 200 m 
vom Strande vorgenommen. Die Eisdecke ließ 
sich mit geringer Mühe durchschlagen; sie war 
18 cm dick und hatte eine morsche, brüchige Be- 
schaffenheit. Die Temperatur des Wassers unter 
dem Eise betrug +0,6° ©, die Lotung ergab 
3 m Tiefe. Da während der Messungen die Eis- 
decke große Sprünge bekam, wurde von weiteren 
Lotungen nach der Mitte zu Abstand genommen. 
Überall, wo auf dem Rückwege das Eis ange- 
schlagen wurde, sprang es nicht glasartig split- 
ternd oder pulverig, es war vielmehr zerrüttet, 
matt glänzend oder gelblich wie altes Eis und ver- 
wandelte sich sofort in einen wässerigen Brei. 
Diese Beschaffenheit hatte es selbst am Strande, 
wo es bis auf den Grund reichte. 

Trotzdem der See weder durch starke, tiefen 
Horizonten entspringende Quellen gespeist wird, 
noch einer Vermoorung unterliegt. noch durch 
eine mächtige Schneedecke geschützt wurde, 
war er nach einer langen Dauer tiefer Lufttempe- 
ratur mangelhaft gefroren. Die sicher nur wenig 
über 0° liegende Temperatur des oberflächlichen 
Grundwasserstromes, der den See speist, geniigte 
also, die Ausbildung einer soliden Fisdecke zu 
verhindern. 


Besprechungen. 


Chvostek, F., Morbus Basedowi und die Hyper- 
thyreosen. Berlin, Julius Springer, 1917. XVT, 
147 S. Preis geh. M. 20,—, geb. M. 25,80. 

Die Lehre von den Erkrankungen der Schilddrüsen 
ist ein Kapitel der modernen Medizin, welches weit 
über die spezielle Problemstellung hinaus Bedeutung 
für die mannigfachsten Prozesse der pathologischen 
Lebensgeschehnisse hat, und welches zudem eine Quelle 
der Erkenntnisse für das Verständnis normal-biologi- 
scher Erscheinungen geworden ist. Ein erfahrener Kli- 
niker und Forscher auf diesem Gebiete beschenkt uns 
mit einer Monographie über diejenigen Formen von 
Erkrankungen, welche man in neuerer Zeit mit der 
Schilddrüse in Zusammenhang bringt, und zwar in dem 
Sinne, daß man sie auf eine Art von Überfunktionen 
der Schilddrüse zurückführt. Im Verlauf einer kurzen 
Spanne Zeit ist der Umfang von Krankheitsbildern, bei 
denen der Überfunktion der Schilddrüse ein entschei- 
dendes ätiologisches Moment beigemessen wird, gerade- 
zu enorm angewachsen. Es ist daher zu begrüßen, wenn 
Chvostek in seiner Monographie mit äußerster kriti- 
scher Sorgfalt verfährt und seine Aufgabe darin er- 
blickt, scharf abzugrenzen und alles das auszuscheiden, 
was neuerdings ohne hinreichende Begründung als 
Hyperthyreose angesehen wird. 

Den Hauptteil des Werkes bildet die Darstellung des 


Morbus Basedowi. In ausgezeichneter Weise wird das 
klassische Krankheitsbild beschrieben und eine ganze 
Reihe von Kapiteln sind der systematischen  Schilde- 
rung der Symptome an einzelnen Organen und dem 
Verhalten der verschiedenen Funktionen gewidmet. 
Überall erkennt man den feinen Beobachter Klinischen 
Bilder ünd den erfahrenen Kenner des gesamten Rüst- 
zeuges, mit dem der Arzt an die Untersuchung, Be- 
handlung und postmortale Beurteilung des Krankheits- 
zustandes herantritt. Trotz der ungeheuren Fülle des 
einzelnen Materiales, welches der Autor angehäuft hat, 
verliert er sich niemals in Einzelheiten, sondern wahrt 
jederzeit im Flusse seiner Darlegungen den Zusammen. 
hang mit der Gesamtheit des Krankheitsbildes. 

Eine ganz besondere Bedeutung beanspruchen seine 
beiden Kapitel: Die Ätiologie und die Pathogenese; 
denn in diesen beiden Kapiteln findet sich die Quint- 
essenz von alledem, was aus der Unsumme experimen- 
teller und praktischer Erfahrungen sich für die theore- 
tische Ausgestaltung, wie sie unter den Händen des 
Autors wird, hat gewinnen lassen. Es ist bekannt, 
daß infolge der genialen Intuition eines Moebius und 
der meisterhaften chirurgischen Kunst und Wissen- 
schaft eines Kocher die Anschauung mehr oder weniger 
herrschend geworden ist, daß der Morbus Basedowi 
AusfluB sei einer übermäßigen Sekretbildung der 
Schilddrüse, und aus dieser, im Grunde genommen ein 
fachen Ätiologie, sich die Vielgestaltigkeit des Krank- 
heitsbildes ableiten lasse. Ohvostek ist anderer Mei 
nung. Sehr objektiv und mit Beibringung einer außer- 
ordentlichen Anzahl von Gründen aus allen einschlä- 
gigen Gebieten lehnt er die genannte These ab und be- 
kennt sich zur Anschauung, daß der Morbus Basedowi 
in erster Linie eine Konstitutionsanomalie sei, und 
daß, was andere als ätiologisches Moment betrachten, 
als Symptom der Abartung betrachtet werden müsse. 
Solche Kritik kann klärend und fördernd wirken, wenn 
sie so auftritt, wie Chvostek sie bandhabt. Nur nach 
einer Richtung scheint dem Referenten, daß dem Autor 
ziemlich offenkundig die Fundamentierung seiner An- 
sichten weniger geglückt sei, und zwar in der Art und 
Weise, wie er dasjenige verwertet, was aus der experi- 
mentellen Erfahrung gewonnen worden ist. Eine ganze 
Reihe experimenteller Tatsachen sind viel bestimmter 
und aufschlußreicher als man nach der Art und Weise, 
wie sie Chvostek verwertet, vermuten wiirde. Auch 
läßt sich das Bedenken nicht unterdrücken, daß die 
Zurtickführung der Krankheitsbilder auf den Begriff 
der Konstitutionsanomalie einen gewissen Rückschritt 
bedeutet. Unzweifelhaft ist die Konstitution ein außer- 
ordentlich bedeutsamer, nicht zu vernachlässigender 
Faktor in der Genese der Erkrankung. Aber er stellt 
einen Begriff dar, der nur dadurch fruchtbar wird, daß 
er analysiert und in einzelne wohldefinierte Kompo- 
nenten zerlegt wird. Damit wäre man aber bei der- 
jenigen Richtung der Forschung wieder angelangt, 
gegen die sich die gewandte Kritik des Autors wendet. 

Besonders glücklich erweist sich das kritische und 
dabei doch gestaltende Verfahren des Autors in der 
Beschreibung der sogenannten Hyperthyreosen. Mit 
Geschick wird dasjenige ausgeschieden, was Übereifer 
auf Hyperthyreodismus hat zurückführen wollen, und er 
läßt uns dafür schärfer umrissene Krankheitstypen ent 
stehen. Seine Darlegung über das Kropfherz verdient 
eine besondere Beachtung. 

Die Monographie stellt eine Bereicherung unseres 
Bücherschatzes aus dem Lehrgebiete der inneren Sekre 
tion dar und es ist viel aus diesem Buche zu lernen 
selbst in denjenigen Abschnitten, welche zu einer 
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Kritik anregen, deren Leitung in wohlfundierte 
Bahnen nieht zum wenigsten ein Verdienst des Autors 
ist. Leon Asher, Bern. 


Bauer, Julius, Die konstitutionelle Disposition zu 
inneren Krankheiten. Berlin, Julius Springer, 1917. 
X, 586 S. und 59 Textabbildungen. Preis geh. 
M. 24,—, geb. M. 26,40. 

Es ist allgemein bekannt, daß das Schlangengift 
für die allermeisten höheren Tierklassen schon in 
kleinsten Mengen unfehlbar tödlich wirkt. während 
beispielsweise der Igel in hohem Maße unempfindlich 
dagegen ist; es ist wohl jedem Gebildeten geläufig, 
daß bösartige Geschwülste mit Vorliebe die sogenann- 
ten besten Jahre befallen; daß für manche Krank- 
heiten das eine Geschlecht weitaus empfänglicher als 
das andere, wie etwa für die Bleichsucht das weibliche. 
Auch für lebende Krankheitserreger hat die Forschung 
entsprechende Erfahrungen in großer Zahl sicherge 
stellt, in dem Sinne, daß die für eine Tierklasse pa- 
thogenen Parasiten für eine andere harmlose Schma 
rotzer bedeuten. 

\us diesen Beispielen geht schon zwingend hervor, 
daß ein Organismus nur erkranken kann, wenn er 
dureh bestimmte Figenschaften für die jeweilige 
Krankheitsursache empfiinglich ist, genau wie etwa ein 
Gegenstand .brennbar“ sein muß, um Feuer fangen 
zu können. 

Jahrzehnte hindurch hat die Forschung über die 
Krankheitsentstehung unter Pasteurs und Robert 
Kochs Führung sich fast ausschließlich mit den Eigen 
sehaften der Krankheitserreger beschäftigt und, durch 
die beispiellosen Erfolge in Theorie und Praxis ver 
leitet, fast ganz die Untersuchungen über die Eigen- 
schaften vernachlässigt. auf denen die Empfänglich 
keit der Organismen für eine bestimmte Krankheit 
beruht 

Nun hat das Pendel schon seit geraumer Zeit nach 
ler entgegengesetzten Riehtunge ausgeschlagen, und 
eine ungeheure Fülle von Erfahrungen, Beobachtungen, 
Experimenten sind gemacht worden, die unser Wissen 
in ungeahntem Grade bereichert haben 

Das vorliegende Buch gibt uns in ungemein klarer 
Darstellung eine Ubersicht über das Geleistete und 
Errungene. Der Veriasser, der an diesen Forschungen 
mit eigenen wiehtigen Arbeiten beteiligt ist, hat in 
taunenswerter Weise die unübersehbare Fülle det 
literarischen Erscheinungen dieses Gebietes zusammen 
vetragen und kritisch verwertet. 

Die Empfinglichkeit für eine bestimmte Krankheit 
setzt eine ganz bestimmte Körperverfassung voraus: 
ws Gründen der Zweekmäßirkeit unterscheiden wir 
hierin nach Bauer die angeborenen, schon dem Keim- 
plasma mitgegebenen Eigenschaften als „Konstitution“ 
und die erst später im intra- oder extrauterinen Leben 
hinzugekommenen als „Kondition“. Es ist wichtig, 
sich ausdrücklich vorzuhalten, daß die konstitutionellen 
Eigenschaften nicht durchaus angeboren sein missen, 
sondern erst in der späteren extrauterinen Entwick- 
lung offenbar werden können, während umgekehrt 
konditionelle Eigenschaften noch nach der Befruch- 
tung im intrauterinen Leben erzeugt, also angeboren 
sein können. Häufig ist es natürlich gar nicht mög- 
lieh. Konstitution und Kondition zu trennen. und 
praktisch auch für die Betrachtung der meisten Fra- 
ven ganz gut erläßlich; in der Regel wird also der 
Ausdruck Konstitution den Begriff Kondition mit 
ımfassen. 

Rauers Buch unterzieht sich nuu, indem es das ge- 
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samte Gebiet der menschlichen Pathologie abwandelt, 
der Aufgabe, für jede Art von Krankheit die Bedeutung 
der Konstitution festzustelien; es werden sowohl die 
sicher festgestellten Tatsachen mitgeteilt, als auch 
mangels solcher immer wieder eindringlich darauf hin 
gewiesen, daß die ältere rein ätiologische Betrach 
tungsweise durchaus nicht imstande ist, unserem Wis- 
sensdurst über die Entstehung der Krankheiten zu ge 
niigen. 

So ist das gliinzend geschriebene Buch eine uner 
schöpfliche und zuverlässige Quelle für den wissen 
schaftlich arbeitenden Mediziner, sowie eine eindring- 
liche Mahnung für den Arzt. in der Diagnose und The 
rapie nicht nur ätiologisch, sondern auch „konsti 
tutionell“ zu denken. 

Adolf Lazarus, Berlin-Charlottenburg. 


Hellpach, Willy, Die geopsychischen Erscheinungen. 
Zweite, vermehrte und durchgesehene Auflage. Leip- 
zig, W. Engelmann, 1917. XXI, 489 S. und 2 Tafeln. 
Preis geh. M. 14,—, geb. M. 16, 

Das Buch führt den erläuternden Untertitel: Wet- 
ter, Klima und Landschaft in ihrem Einfluß auf das 

Seelenleben. Name und Abgrenzung für das Gebiet 


stammen vom Autor. Die hier gelieferte zusammen- 
fassende Darstellung ist in der ersten Auflage als 
erundlegend anerkannt worden. Man bekommt zu- 


verlässige Auskunft über die Untersuchungen, die in 
dieses Gebiet fallen, dazu eine sehr kritische Analyse 
und Ordnung der Probleme überhaupt. Die Fassung 
ist überall klar. 

Der Inhalt des Buches hat zum zrößeren Teile 
einen naturwissenschaftlichen Charakter. Wetter und 
Klima werden in Elemente zerlegt und in der Mannig 
faltigkeit ihrer Wirkung verfolgt. So schlagend die 
\berenzung, so Interesse weekend die Inhaltsübersicht 
so einwandsfrei die kritische Darstellung ist, so sehr 
ist der Leser doch durch die relative Unergiebigkeit 
dieser ganzen Sphäre für die Erkenntnis enttäuscht. 
Die interessanten Schilderungen des .‚wetterfühligen“ 
Menschen und die Darstellung der Periodizität des 
Seelenlebens (wohl das Erheblichste, das man hier weiß) 
werden dureh die immer wiederkehrenden Erörterungen 
dessen, was man nicht weiß, fast erstickt. Man wird 
dem Autor Dank wissen für seine Kritik und für 
die Sorgfalt, mit der er ein armes Gebiet für den 
Suchenden übersiehtlieh und leicht zugänglich gemacht 
hat. Aber vermutlich werden wenige die Lektüre des 
Ganzen durehfiihren, sondern sich auf Nachschlagen be 
schränken. 

Ganz anderen Charakter haben die Schilderungen 
über Landschaft in ihrer Wirkung auf das Seelenleben. 
Hier handelt es sich nicht um naturwissenschaftliche, 
sondern um verstehende Psychologie. Evidenz und Er- 
kenntnisart sind von einer Art, daß enragierte Natur- 
wissenschaftler einfach ablehnend zu sein pflegen. In- 
teresse und subjektiver Geschmack entscheiden bei dem, 
der erundsätzlich solche Erörterungen billigt, über den 
besonderen Wert derselben. Die Grenze z. B. des 
Erheblichen und des Trivialen ist objektiv gar nicht 
zu ziehen. Dem Referenten erscheinen Hellpachs ze- 
ordnete Schilderungen von Erfahrungen, die die meisten 
ähnlich gemacht haben werden, durchaus lohnend. Eine 
solche Inventarisierung von Erlebnissen und Möglich- 
keiten erscheint sehr brauchbar für jeden, der sich 
theoretisch mit dieser Frage, sei es aus welchem Grunde, 
einläßt. Für den Ästheten sind sie so wenig bestimmt, 
als für den, der auf naturwissenschaftliche Methoden im 
engeren Sinne begrenzt ist 
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Uberhaupt ist die Vielseitigkeit des Bucheg ein 
Vorzug. Die vorurteilslose Art, alles, was irgend 
hierher gehören mag, heranzuziehen, das verständige 
Urteil erwecken Vertrauen. Was der Psychologe aus- 
zusetzen haben möchte, liegt am Gegenstand des Buches. 
Ich wüßte nicht, wie man diesen in einer Gesamtdar- 
stellung besser behandeln könnte, wenn man einmal 
eine solche sich zur Aufgabe gemacht hat. 

K. Jaspers, Heidelberg. 


Hase, Albrecht, Die Bettwanze (Cimex lectularius L.), 
ihr Leben und ihre Bekämpfung. Monographien zur 
angewandten Entomologie. Beihefte zur Zeitschrift 
für angewandte Entomologie Nr. 1 (Beiheft 1 zu 
Bd. IV). Berlin, Paul Parey, 1917. VI, 144 S.. 
131 Textabbildungen und 6 Tafeln. Preis geh. 
M. 6,50. 

Die angewandt-entomologische Forschung verdankt 
Prof. Hase in den letzten drei Kriegsjahren unendlich 
viel: nach seinen grundlegenden Arbeiten über die 
Kleiderlaus hat sich ase nunmehr dem Studium eines, 
wie er in den Einleitungsworten zu der vorliegenden 
Abhandlung schreibt, „zwar vielgenannten, aber eben- 
sowenig gekannten“ Schiidlings gewidmet. Der Ver- 
fasser erfreute sich während des Krieges der günstig- 
sten Arbeitsbedingungen, um die Parasiten des Men 
schen und der menschlichen Wohnungen von Grund aus 
studieren zu können: konnte er doch, durch alle mili- 
tärischen Machtvollkommenheiten ausgestattet, lange 
Zeit in dem klassischen Lande jeglichen Ungeziefers, 
in Polen, verweilen und dort unter einer Fülle von 
Material, wie es dem Forscher nur selten zuteil wird, 
seine Beobachtungen anstellen. Infolgedessen ist & 
Hase auch hier bei der Bettwanze wieder gelungen, 
was wir schon damals bei seiner ersten Arbeit über 
die Kleiderlaus bewundernd feststellen durften: gleich 
sam auf den „ersten Anhieb“ eine restlose oder doch 


wenigstens ziemlich restlose Klarlegung der biologi 


schen Verhältnisse des betreffenden Insektes zu er 
reichen. Anf den Lebenslauf der Bettwanze hier ein 
zugehen, ist wohl nicht nötig Es wird der Hinweis 
genügen, daß jeder, der sich für die Biologie dieses 
lästigen Patasiten interessiert, in der Haseschen 
Schrift über alle Punkte Auskunft sich wird erholen 
können. Auch über die beste Art der Bekiimpfung 


äußert sich der Forscher: unter allen Bekämpfungs- 
arten eignen sich die Leichtgase am besten, und hier 
ist es wieder das Blausiiuregas, mit dem Hase die 
günstigsten Erfolge erzielte. Bei der nötigen Vor 
sicht in der Handhabung der Methode werden wohl 
auch in Zukunit verwanzte Wohnungen mit Blausäure 
behandelt werden können. 
H, W. Frickhinger, München 


Wilhelmi, J., Die gemeine Stechfliege (Wadenstecher). 
Untersuchungen über die Biologie der Stomoays 
caleitrans L. Monographien zur angewandten Ento- 
mologie. Beihefte zur Zeitschrift für angewandte 
Entomologie Nr. 2 (Beiheft 2 zu Bd. ZV). Berlin, 
Paul Parey, 1917. 110 S. und 28 Abbildungen. 
Preis geh. M. 6,50. 

Innerhalb erstaunlich kurzer Zeit ist es dem Ver- 
fasser gelungen, die Hauptpunkte aus der Biologie der 
Stomorus caleitrans klarzulegen. In übersichtlicher 
und erschöpfender Weise sind in der vorliegenden Ab 
handlung die nicht nur für den angewandten Entomo- 
logen, für jeden praktischen Landwirt und Forstmann, 
sondern auch für die gesamte gebildete Laienwelt 
höchst wissenswerten Daten aus dem Lebenslauf dieses 
Schädlings dargestellt. Der Wadenstecher ist ja ein 
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Insekt, das schon ob seiner Fähigkeit, ansteckende 
Krankheiten zu übertragen, das allgemeine Interesse 
erheischt: bisher konnte nachgewiesen werden, daß 
die gemeine Stechfliege Pest- und Leprabazillen, dann 
die Erreger des Recurrens (Spirochaete obermeieri), 
der Schlafkrankheit (Trypanosoma gambiense), der 
Nagana oder Tsetseseuche (Tr. Brucei), der Surrah 
(Tr. Evansi) und der Beschälseuche der Pierde (Tr. 
equiperdum) zu übertragen vermag, Letztere Seuche 
ist auch in unseren Breiten heimisch, und da bei uns 
St. caleitrans vornehmlich als Parasit der Haustiere 
in Betracht kommt, ist die Rolle, welche die Stechfliege 
bei der Verbreitung dieser Seuche spielen kann, eine 
sehr gefährliche. Die larvale Entwicklung des Schäd- 
lings erfolgt im Mist, hauptsächlich im Kuhmist, wo 
die Larven die feuchten Partien als Aufenthaltsort 
bevorzugen. Vor dem Austrocknen sind diese Entwick- 
lungsstadien üußerst empfindlich. Dieser „schwache 
Punkt“ im Lebenslauf des Schiidlings gibt dem Men- 
schen eine sehr wirksame Bekiimpfungsart in die 
Hand: bei Ausbreitung uud dadurch bewirkter Aus- 
trocknung des Mistes können die Larven unschwer 
zum Eingehen gebracht werden. Die Stechfliege ist 
ein sehr wärmeliebendes Insekt: bei kalten Tempera- 
turen (schon unter —+ 11°C). verharrt sie in Ruhe- 
stellung, ebenso des Nachts, wo sie deshalb niemals 
Blut saugt; wenn nun im Herbst die kalte Zeit be- 
ginnt, erstarren die Tiere mehr und mehr, der Nah- 
rungstrieb wird bei ihnen nicht mehr ausgelöst und so 
erleidet St. calcitrans beim Eintritt des Winters 
massenweise den Hungertod. Überwinterte Imagines 
hält Wilhelmi für Ausnahmen, lediglich die überwin- 
ternden Larven und Puppen dienen der Erhaltung der 
Art. 

Monographische Darstellungen wichtiger Schad- 
insekten sind für den Ausbau der angewandt-entomo 
logischen Forschung auch in Deutschland von höchstem 
Werte. Es ist sicher ein Verdienst der „Deutschen 
Gesellschaft für angewandte Entomologie“, durch die 
Herausgabe von Beiheften, schon in den ersten Jahren 
ihres Bestehens, auf die Schaffung von Schädlings 
monographien anregend gewirkt zu haben. 

H. W. Frickhinger, München. 


Knauer, Friedrich, Der Zoologische Garten, Entwick- 
lungsgang, Anlage und Betrieb unserer Tiergärten, 
Deutsche naturwissenschaftliche Gesellschaft, Ge 
schäftsstelle Theodor Thomas, Leipzig. 250 S. und 
122 Abbildungen. Preis geb. M. 4, 

Knauers „Zoologischer Garten“ will nicht die schon 
seit langem in den Händen des Publikums befindlichen 
Führer durch einzelne zoologische Gärten ersetzen, 
sondern sucht dem Leser einen Einblick in den Ent 
wicklungsgang und die Aufgaben unserer modernen 
Tiergärten zu gewähren. Leider wird die älteste Ge 
schichte der zoologischen Gärten sehr kurz behandelt; 
die Tiergärten Montezumas, der „Park der Intelli 
genz“, den Wen-Wang, der Ahnherr der Tscheu- 
dynastie, schon 1150 vor Christus anlegen ließ, und die 
Tierhaltung der Griechen und Römer finden nur flüch- 
tige Erwähnung. Etwas eingehendere Angaben macht 
der Verfasser über die Zwinger und Menagerien des 
Mittelalters, die im Gegensatze zu den modernen zoolo- 
gischen Gärten im allgemeinen nur dem Vergnügen 
einzelner dienten. Die k. k. Menagerie zu Schönbrunn 
reicht bis ins 16. Jahrhundert zurück und ist somit 
der älteste zoologische Garten Europas. An zweiter 
Stelle steht dem Alter nach der Pariser „Jardin des 


plantes“. An eine ausführliche Beschreibung der zoo 
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logischen Gürten in Amsterdam, Berlin, Budapest, Lon- 

‚don, des Jardin d’acclimatation zu Paris, Hagenbecks 
Tierpark in Stellingen bei Hamburg sowie der k. k. 
Menagerie in Schönbrunn schließt sich eine fast voll. 
ständige Übersicht der zoologischen Gärten der Welt. 
Knauers Bericht über den Tierhandel, die Tierpreise, 
‘die Schwierigkeiten des Tiertransports sowie den 
Futterbedarf großer Tiergürten werden besonders das 
Interesse des Laien fesseln. Leider haben sich in 
neuerer Zeit manche zoologische Gärten aus finan- 
ziellen Gründen fast ausschließlich zu eleganten Ver- 
gnügungsetablissements entwickelt und sind dadurch 
ihrer Aufgabe, der biologischen Belehrung des Publi- 
kums zu dienen, untreu geworden. Und doch könnten 
gerade die zoologischen Gärten durch Beobachtungen 
über die Fortpflanzung, das Wachstum, die Lebens- 
dauer der Wirbeltiere, durch das Studium der in ihnen 
lebenden Eingeweidewürmer sowie durch tierpsycholo- 
gische Beobachtungen auch der Wissenschait wertvolle 
Dienste leisten. In dieser Beziehung kann als un- 
übertroffenes Muster eines zoologischen Gartens, der 
alle Vorzüge einer vornehmen Vergnügungsstätte mit 
den Bedürfnissen der Wissenschaft geschickt verknüpit, 
der unter der Leitung von Geheimrat Heck stehende 
zoologische Garten in Berlin gelten. Mit Recht weist 
Knauer darauf hin, daß gerade die kleineren zoolo- 
gischen Gärten, denen nur bescheidene Mittel zur Ver- 
fügung stehen, sich besonders der Pilege der ein- 
heimischen Tierwelt zuwenden und durch Anlage von 
Vogelschutzgehölzen auch den Forderungen der Natur- 
denkmalpflege Rechnung tragen sollten. Auf die Aus- 
führungen des Veriassers über die Bedeutung der zoo- 
logischen Gärten für die Kunst kann hier nicht näher 
eingegangen werden. Trotz seines vielseitigen Inhalts 
entspricht Knauers Büchlein nicht ganz den Erwar- 
tungen des Lesers, der sich über die Entwicklung 
unserer Tiergärten unterrichten will. Der Verfasser 
schildert mehr den Tierbestand als die Einrichtungen 
der zoologischen Glrten, und zahlreiche Abbildungen 
lassen jede Beziehung zum Text vermissen, so z. B. 
die Akfildungen der Schmetterlinge, die nicht, wie 
die Uwtesschrift besagt, Falter „im Insektenhaus des 
Amsterdamer Tiergartens“, sondern priiparierte Exem- 
plare in einer Insektensammlung darstellen. Aber auch 
die Abbildungen mancher Wirbeltiere würen besser 
fortgelassen worden. F. Pax, Breslau. 


Deutsche Meteorologische Gesellschaft. 
(Berliner Zweigverein.) 

In der Sitzung am 11. Dezember wurde an Stelle 
des satzungsgemäß ausscheidenden Prof. Baschin Ge- 
heimrat Dr. Hergesell zum Vorsitzenden de; Zweig- 
vereins gewählt. Dr. Salle übernahm das Amt des 
Schatzmeisters für den auf seinen Wunsch zurück- 
tretenden Prof, Behre. Prof. Behre, welcher die Kasse 
seit Gründung des Vereins im Jahre 1884 verwaltet 
hat und sich namentlich um die Berliner Meteo- 
rologie durch langjährige Beobachtungen und Ver- 
öffentlichung einer Klimabeschreibung von Berlin ver- 
dient gemacht hat, wurde zum Ehrenmitglied ernannt. 

Den Vortrag des Abends hielt Professor Schubert 
(Eberswalde) über das Thema: Der Wind über und an 
Gewässern, auf freiem Land und im Waldgebiet. Das 
Ergebnis einer Anzahl von lokalen Untersuchungen 
wurde dabei zu einigen allgemeinen Betrachtungen 
erweitert, welche zur Aufhellung unseres Bildes von 
der Windbeschaffenheit dienen können. Zunächst 
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wurdé gezeigt, wie der tägliche Gang der Winddrehung 
— besonders an der Küste unter dem Einfluß des 
Seewindes — bei Bildung mittels Vektoraddition gut 
zum Ausdruck kommt. Während der Wind in Ebers- 
walde sich von 8" bis 2P nur um 10° im Sinne des 
Uhrzeigers drebt, dreht er sich zur selben Zeit in 
Riigenwaldermiinde um 65° nämlich von WSW bis 
NW. Als Beispiel für die richtunggebende Kraft des 
Kiistenverlaufs wurden die Beobachtungen aus Rügen- 
waldermünde, Neufahrwasser und Memel miteinauder 
verglichen; überall streicht der Wind durchschnittlich 
frihmorgens nahezu parallel zur Küste, während er 
um 2P fast senkrecht dazu von der See her einfällt. 
Unter dieser Wirkung der See entsteht bei Memel 
vormittags sogar eine Drehung von rechts nach links. 

Das Stärkeverhältnis von See- und Landwinden, 
welches nach van Bebber 1,25: 1 beträgt, wurde von 
Herrn Schubert aus Vergleichungen der Windgeschwin- 
digkeiten in Wustrow i. Meckl. und Potsdam sowie 
aus Bestimmungen der relativen Geschwindigkeit ver- 
schiedener Windrichtungen in Riigenwaldermiinde, 
Hela und Memel in recht guter Übereinstimmung zu 
1,4:1 bestimmt. Die Seewinde übertrefien also die 
Landwinde um etwa */; der durchschnittlichen Ge- 
schwindigkeit. Der Einiluß der Anemometerauistelluug 
ist hierbei unter Berücksichtigung der Messungen auf 
freier Ebene bei Nauen in 2, 16 und 32 m Höhe nach 
Möglichkeit ausgeschaltet worden. Eine unmittelbare 
Vergleichung der Windgeschwindigkeit über Wasser 
und Land gestatteten gleichzeitige Messungen auf 
dem Grimnitzsee, 15 km N von Eberswalde und bei 
Nauen dicht über dem Boden (0,7 bzw. 2 m). Bei 
Umrechnung auf gleiche Höhe ergibt sich das Verhält- 
nis Grimuitzsee : Nauen = 1,6:1. 

Untersuchungen über den Waldeiniluß hat der 
Vortragende teils in Waldlichtungen und am Rande 
von Waldbestiinden in der Nühe von Eberswalde, teils 
an einem 150 m breiten Strandwäldchen bei Kolberg 
angestellt. In der Waldlichtung war die Windstärke 
kaum halb so groß wie auf freier Ebene, in Buchen- 
schonungen betrugen die Geschwindigkeiten in Kopi 
höhe etwa % derjenigen außen in Waldnähe; der Wald 
wird also zum größten Teile durch den Wind überweht 
hinter ihm senken sich die Strombahnen wieder. Die 
Stärke der Seewinde bei Kolberg wurde durch den 
Waldstreifen 16 m hinter ihm auf %/i9 abgeschwilcht, 
in größerer Entfernung landeinwärts wuchs die Ge- 
schwindigkeit wieder und erreichte in etwa 150 m Ab- 
stand vom Walde wieder den uormalen Wert. 

Diese Feststellungen über Reibungseinflüsse hat 
Prof. Schubert dann zu einer Untersuchung darüber 
verwertet, inwieweit sie sich in den normalen Typus 
der vertikalen Windverteilung einpassen. Es wurde 
eine vereinfachte geometrische Ableitung des Satzes 
gegeben, daß sich der Wind mit.zunehmender Höhe dem 
Gradientwind in der Weise niihert, daß der Endpunkt 
des Windvektors längs einer logarithmischen Spirale 
läuft, und es wurde erwähnt, daß die Beobachtungen 
der Pilotballonaufstiege des Lindenberger Aeronauti- 
schen Observatoriums sich in eine solche Spirale gut 
einfügen lassen, wenn man den mit der Richtung stark 
wechselnden Zusammenhang zwischen Gradient und 
Windstärke und demgemäß die Hiiufigkeitszahlen der 
Windrichtungen berücksichtigt. Allerdings erhält man 
erst von 100 m Höhe an Übereinstimmung mit den 
theoretischen Zahlen, jedoch ist es vielleicht möglich, 
für die gestörten Werte in den untersten Luftschichten 
die Höhe zu berechnen, welche ihr in der Normalkurve 
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zukommt. Auf diese Weise ergab sich z. B., daß das 
frei anf einem Dache, aber inmitten der Stadt auige- 
stellte Wetterwarte 


einer Normalanemometerhöhe von 2% m über dem 


\nemometer deı Mardeburger 


Boden entspricht. Sollte sich dieses Verfahren als 
ılleemein verwendbar erweisen, so wäre damit die Auf 
„abe gelöst, die Angaben von Windmessern mit ver 
Aufstellung 
ıntereinander vergleichbar zu machen. Nü, 


schieden hoher und verschieden  freie1 


Mitteilungen 
aus verschiedenen Gebieten. 


Biographisches über Marian von Smoluchowski, 
Varian Ritter von Smolan Smoluchowski wurde am 
28, Mai 1872 in Vorder-Brühl bei Wien geboren, als 
Sohn des Kabinettssekretärs des Kaisers Dr. Wil 


helm v. Nmoluchowski, Er absolvierte das Gymnasium 


der k. k. Theresianischen Akademie in Wien. besuchte 
laselbst in den Jahren 1890—1894 die Universität 
wo er hauptsächlich unter Prof. J. Stefans und F. Eu 
ners leitune studierte und wurde im Jahre 1895 
zum Doktor der Philosophie promoviert. Sodann begab 
er sieh zu weiterer wissenschaftlieher Ausbildung ins 
\usland,. 

Das Jahr 1895/96 verbrachte er in Paris, mit thé 
retischen Studien sowie mit experimentellen Arbeiten 
in dem unter Lippmanns leitung stehenden: ,,Labo 
ratoire des recherches physiques” an der Sorbonne be 
schäftigt. Während des Winters 1896/97 arbeitete 
er unter Lord Aelvins (Sir William Thomsons) Leitung 
Weitere 


mentaluntersuchungen führte er Im Sommersemester 


n Glasgow. vissenschaftliche Experi 


1897 in Berlin aus (unter Prof. 2. Warburgs Leitung) 
ind im Herbst dieses Jahres kelırte er nach Wien 
zurück, wo damals Boltzmann seine elänzende wissen 
schaftliche Tätigkeit entfaltete. 

Im folgenden Jahre habilitierte er sich daselbst 
ils Privatdozent für Physik, hielt während des Win- 
1898/99 / übersiedelte 


tersemesters Vorlesungen ind 


lann an die Universitiit Lemberg, wo ihm in Ver- 


tretung des schweı erkrankten ınd bald daı 
uf verstorbenen Prof. O. Fabian die Vorlesun 
gen über Mathematik und theoretische Physik an 
vertraut wurden. Im Jahre 1900 wurde er daselb-t 


zum auberordentlichen Professor der theoretischen 


Physik ernannt und im folgenden Jahre wurde er 
us Vertreter der Lemberger Universität nach Glas 
row zur 450-jährigen Jubiläumsfeier der dortigen Uni 
versität geschickt, wo ihm der Titel des Doktors der 
Rechte Honoris causa (L.L. D.) verliehen wurde. Im 
Jahre 1903 wurde er zum Ordinarius an der Univer- 
sität Lemberg ernannt. 

verbrachte  Nmo- 
Zwecken im Aus 
lande, hauptsächlich in dem Cavendish Laboratory in 


Das Wintersemesteı 1905/06 


luchowski zu wissenschaftlichen 
Cambridge bei Sir J. J. Thomson und auch in London, 
Im Jahre 1906/07 wurde er in Lemberg zum Dekan 
der philosophischen Fakultät gewiihlt, das Jahr nach- 
her fungierte er als Prodekan. Während dieser zwei 
Jahre war er auch Vorsitzender des polnischen Natur- 
forschervereins. Im Jahre 1908 wurde er zum korre- 
spondierenden Mitglied der Krakauer Akademie deı 
Wissenschaften ernannt, und in demselben Jahre 
verlieh ihm die Wiener Akademie der Wissenschaften 
den Preis von Ludwig Haitinger für seine Arbeiten 
über Brownsche Bewegung. Opaleszenz und verwandte 
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Themata,. Im Sommer 1912 hielt er einen Vortrag in Cam 
bridge während des V. Internationalen Mathematischen 
Kongresses und im Ilerbste, eingeladen durch die 
Deutsche Physikalische GeselJschaft, ein Referat übeı 
Brownsche Molekularerscheinungen bei der Versamım- 
lung Deutscher Naturforscher und Ärzte in Münster. 
Im April 1913, eingeladen 
Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen, hielt 
er einen Vortrag im Zyklus theoretisch-physikalischer 
Frühjahr 1913 wurde er 
zum ordentlichen Professor der Experimentalphysik und 
zum Direktor des Physikalischen Institute an der 
Jagellonischen Universität zu 


durch die Königliche 


Vorlesungen. Gleichzeitig 


Krakau ernannt, als 
Nachfolger des eben verstorbenen Professors August 
Witkowski. Im Juni 1916 hielt er zusammen mit Prof. 
Zsigmondy Vorlesungen in Göttingen, abermals einge 
laden durch die Königliche Gesellschaft der Wissen 
schaften zu Göttingen, 


Für das Schuljahr 1916/17 wurde er zum Dekan 
der philosophischen Fakultät an der Krakauer Uni 
versität gewählt. Im Frühjahr 1917 wurde er zum 
virklichen Mitglied der 


Krakauer Akademie der 


Wissenschaften auch zum wirklichen Mitelied der 
Polnischen Gesellschaft der Wissenschaften in War 
schau gewählt. Im Juli 1917 wurde er mit der 


Würde des Rektors der Universität „extra turnum“ 
für das kommende Schuljahr 1917/18 bekleidet, 

Am 22, 
epidemisch in Krakau herrschte, und am 5. September 
ist er im Alter von 45 Jahren dahingeschieden, Nach 
dem Tode Prof. Hasenöhrls, Herbst 1915, war er ein 
ernster Kandidat für die theoretische Lehrkanzel in 
Wien, Im Jahre 1917 wollte die Warschauer Gesellschaft 
ler Wissenschaften ihm ein Privatlaboratorium erriel 


\ugust erkrankte ev an Dysenterie, die 


ten, ohne Vorlesungspflichten, um ihm die Forschungs 
arbeiten zu erleichtern, doch einstweilen konnte er sieh 
nicht entschließen, seine Stellung in Krakau aufzugeben 


NS, von Nm. 


Der Entwicklungsgang des Dibothriocephalus latus. 
Es war bis jetzt eine unangenehme Lücke unseres 
Wissens, daß man von einem der menschlichen Band- 
welcher auch in Deutschland vorkommt und 
ın den Küsten der Ostsee nicht selten ist, den Ent- 


vürmer, 


vicklungsgang nicht vollständig kannte, nämlich von 
dem - Dibothriocephalus (Bothriocephalus) latus I. 
Zwar stellte Max Braun schon im Jahre 1882 fest, dab 
Fische die Zwischenwirte dieses Bandwurms bilden und 
daß die Finnen Plerocerkoide!) von linglicher Form 
sind. Man kannte auch die kugelige Larve, welche 
ius dem Ei schlüpft und mittels ihres Flimmerkleides 
im Wasser umherschwimmt, aber es war nicht be- 
kannt, in welcher Weise die Fische zu den Plerocer- 
koiden kommen. Nun haben Zanicki und Rosen?) test 
vestellt, daß die Larve in kleine Krebschen eindringt, 
die von den Fischen gefressen werden. 

\m Genfer See fand Dr. Zanicki die Plerocerkoide 
m Barsch, im Hecht und in der Quappe (Lota vul- 
earis). sei der Quappe liegen sie meistens in der Ma 

1) Während die Finnen der gewöhnlichen Band- 
viirmer blasige Gebilde sind, enthalten die Plerocer- 
koide keine Flüssigkeit, sondern sind mit Parenchym 
erfüllt. 
2) Constantin Zanicki et Felix Rosen, Le eyele 
évolutif du Dibothriocephalus latus, Bulletin de la 
Société neuchäteloise des sciences naturelles, T. 42, 
1917. 
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Muskulatur, aber 
Magenwand 
lüßt 
der 
Plerocerkoide im 


venwand, selten in der beim Barech 
den 
sich der Schluß ziehen, 
Fische vom Magen aus erfolgt 
vom Ma- 
unter- 
frei- 

ver 


selten in der und vorzugsweise in 
Muskeln, 
daß die Infektion 
und daß die jungen Barsch 
gen aus in die Muskulatur wandern. Dr. 
Neuchateler See, ob 
Fische zu 
Test, daß 


weiter, 


Daraus schon 


Rose a 


suchte nun am die 


Larven 
stellte 


infizieren 
nicht 


schwimmenden 


migen, und dies mig- 
lich ist. Kı prüfte welche Tiere 
Zwischenwirte in Betracht könnten 
ergab sich, daß einige Arten von Kopepoden, nämlich 
die Über 


Darm 


als 
kommen und es 
strenuus und gracilis 
Sobald 
eines solehen Krebschens gelanget, verliert sie das Flim- 
merkleid und bohrt Darmwand hin- 
dureh, um in die Leibeshöhle zu gelangen. Hier wächst 
eine läneliche 


Cyelops Diaptomus 


träger sind. die Flimmerlarve in den 


sich dureh die 
Form in 
die 
schon den histologischen Bau des 
Kalkkörperchen 
Vorderende der 
Grund 


sie heran, wobei die kugelige 
Die 
Millimeters, wobei sie 
bekommt 
in dem Parenchym 
bildet Einsenkung, in 
Drüsenzellen hinteren Ende setzt 
kleiner kugeliger Teil ab, in welchem die sechs Hacken 
mit dem 
Schwanz 
Die 
Krebs- 


iibergeht. Larve erreicht Liinge eines halben 


zahlreiche 
\m 


Bandwurms und 


entstehen. 
eine deren 


Larve sich 


miinden, am sich ein 


und welcher 
und 
homologisiert 


des Embryo gelegen sind 
dem 
kann. 


dem 


Schwanz von Archigetes auch 


einer Cerearie werden 


ser Teil wird abgestoßen, sei es noch in 


ehen oder in dem Körper des Fisches, wenn das Krebs 


die Ver- 
Plerocer - 
ein. 


Dureh 
kleinen 


Magenwand 


wird, 
die 
die 


chen von dem Fische eefressen 


Krustaceen werden 
und 
hier gelangen sie in die 
Muskulatur 
infiziert 
oekoehter Fische. 

N. E. Ziegler, Stuttgart. 


dauung der 
koide 
Von 
von da in 
Der Mensch 
unvollständig 


sich in 

Leibeshöhle 
die 

dureh 


frei bohren 


und kommen 


die oder in Leber | des 


Fisches. sich den Genuß 


roher oder 


Sklerose) 


häufigsten 


(multiple 
eine der 
wegen 


herdförmige Verhärtung 
und Rückenmarks ist 
organischen Nervenerkrankungen, 
schweren Erscheinungen und ihres in der großen Mehr- 
der Fülle fortschreitenden Verlaufs wegen 
geringen Aussichten der Behandlung 
Bedeutung ist. Über ihre I 
worden, bisher aber ohne 
eebnis: Einerseits wurde sie 
zurückgeführt, andererseits mit den verschiedensten 
Einwirkungen in Zusammenhang gebracht, 
Infektionskrankheiten, Vergiftungen usw. 
Auffassungen vermochte sich aber allge- 
wenn Verlauf und im 
Fälle, 


Die 
des Gehirns 
die ihrer 
zahl sowie 


dex von schwer- 


wiegendeter rsachen ist 
viel verhandelt sicheres Er- 


auf angeborene Anlage 


iinBeren 
z. B. mit 
dieser 
durchzusetzen, 

Befunde, 


Keine 
auch im 
frischer 


mein 
besonders mian- 
eherlei Hinweise auf infektiöse Ursachen unverkenn- 
bar waren, Neuerdings haben nun Kuhn und 
aus dem Hygienischen Institut und der Psychiatrischen 
Klinik in Straßburg Versuche veröffentlicht, die, falls 
sie Bestätigung finden, die Lösung des Rätsels brin- 
gen würden, indem sie die herdförmige Verhärtung als 
Folge einer Spirochäteninfektion erscheinen lassen. 
(Über Ursache der multiplen Sklerose. Mediz. 
Klinik 1917, Heft 38, S. 1007.) Die genannten For- 
seher impften Meerschweinchen und Kaninchen mit 
Blut und Lumbalflüssigkeit von Kranken mit frischen 
Erscheinungen multipler Sklerose und erzielten bei 
durch Impfung in den Bauchfellraum, bei 


anatomischen 


Steiner 


die 


ersteren 


Für die Redaktion verantwortlich: 


Verlag von Julius Springer in Berlin W 9, 


[ Die Natur- 
wissenschaften 


letzteren durch Impfung in das Auge in einer größeren 
Anzahl von Versuchen tödliche Erkrankungen der 
Tiere. Bei Meerschweinchen z. B. entwickelte sich im 
Laufe von wenigen Tagen bis zu 12 Wochen zunächst 
eine gewisse Überempfindlichkeit, dann Störungen des 
Ganges und schließlich Lähmungen, die schnell zum 
Tode führten. Manchmal trat das schwere Schlußbild 
der Erkrankung auch plötzlich ohne Vorläuiererschei- 
nungen auf. Im Blut der Tiere fanden sich 
zu Lebzeiten als nach dem Tode Spirochäten, die am 
Spirochäte der Weilschen Krankheit 
ähnelten und sich am besten durch Dunkelield- 
untersuchung und die Léfflersche Geißelfärbung, we- 
niger gut durch die Giemsafiirbung nachweisen ließen. 


sowohl 


meisten de 
die 


Bei der Untersuchung der Organe mittels der Levaditi- 
fürbung wurden die Parasiten nur in der Leber ge 
funden und zwar nie im Gewebe, sondern nur in 
Blutgefüßen. Weiterübertragung der Erkrankung von 
Tier zu Tier gelang mehrfach, Die 
Untersuchung des Zentralnervensystems der erkrankten 
steht aus. Der Nachweis der Spirochäte 
Menschen ist bisher nicht gelungen. 
Stursberg, Bonn. 


mikroskopische 
Tiere noch 


beim 


Die wirksame Röntgenenergie in der Tiefenthera- 

und ihre Messung, Nach Einführung deı 
neuen Röntgenröhren ist eine wesentliche Steigerung 
der Strahlenhärte erreicht worden. Damit sind 
auch die Meßmethoden, die für mittlere Strahlenhärten 
brauchbare Resultate nicht mehr 
Es liegt infolgedessen die Gefahr vor, daß die Maximal- 
Fällen überschritten wird. Ferner ist 
möglich, die Strahlenmengen, die in verschie- 


pie 
abeı 


eaben, anwendbar. 


dosis in vielen 
es nicht 
denen Röntgeninstituten verabfolgt werden, wegen des 
Mangels einer exakten Meßmethode miteinandeı 
vergleichen. Der Grund für alle diese Mängel liegt 
nach H. Winte (Münchner Medizinische Wochen- 
schrift Nr. 28, 1917) darin, daß benützten 
sehr durehdringungsfähigen Röntgenstrahlen eine sehr 
Sekundärstrahlung 
verschiedenen Komponenten 
die Streustrahlung) 
Durchdringungsfähigkeit die Primärstrahlung 
sitzen, teilweise aus einer etwas weicheren 
strahlung Die Streustrahlung bei 
der Messung am meisten Verwirrung anzurichten. Man 
mißt hinter einem durehstrahlten Körper nicht nur den 
durch Absorption verminderten Wert der Primärstrah 
lung, sondern auch noch einen beträchtlichen Teil der 
Streustrahlung. wird Halbwert- 
schicht viel größer richtig 
ist. Um richtig vorzugehen, dürfen wir aber den Be- 
eriff „Halbwertschicht“ nur dann in Anwendung brin- 
gen, wenn es sich um eine physikalische Messung der 
In der Therapie wird 


die Se 


die heute 


reichliche entstehen lassen. Sie 


setzt sich aus zusammen, 


teilweise (wie die eleicheroße 


wie be- 
Fluoreszens- 


bestehen. scheint 


Infolgedessen die 


gemessen, als theoretisch 


Primärstrahlung allein handelt. 
allerdings neben der Primärstrahlung 
kundärstrahlune zur Wirkung kommen 
dem Arzt gleichgültig sein, was ihm den therapenti- 
schen Effekt zeitigt. ob die Primärstrahlung allein oder 
Primär- und Sekundärstrahlung zusammen. Aus die- 
sem Grunde scheint dem Verfasser das praktisch Wich- 


auch 


und es wird 


tigere zu sein, die Messung der Gesamtröntgenstrahlung 
durchführbar zu um so die an verschiedenen 
Orten verabfolgte Röntgendosis und Strahlenhärte 
exakt vergleichen zu können. ‚Jedenfalls scheint ihm 
eine allgemeine baldige Einigung über die Ausführungs- 
technik dringend erwünscht. P. Lg. 


machen, 


Dr. Arnold Berliner, Berlin W 9. 
Druck von If. S. Hermann in Berlin SW 











